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Vorwort

Leute, die im Kino ihren Rucksack auf dem Sitz neben sich
platzieren. Leute, die als erste Amtshandlung im Flugzeug ih-
ren Sitz nach hinten schnellen lassen und einem damit fast den
Schädel einschlagen. Leute, die Besucher nötigen, ihre Schuhe
auszuziehen und im Flur ein Wandregal mit miefigen Haus-
pantoffeln installiert haben. Leute, die im Kino laut lachen,
um zu signalisieren, dass sie den Witz auch echt verstanden
haben. Leute, die in der Oper kollektiv husten, sobald das Or-
chester eine zweisekündige Pause macht. Und auf der anderen
Seite: Leute, die sich über das alles prächtig echauffieren kön-
nen. Aus diesem Zusammenspiel entsteht das Gegenteil von
sozialem Kitt, nämlich eine aufregende, hochexplosive Mi-
schung aus kleinen Aggressionen und unsouveränem Kopf-
schütteln, die den Alltag so unterhaltsam macht.

Für das zwischenmenschliche Miteinander gilt: Die Doofen
sind immer die anderen. Und: Nerven tun immer die, auf de-
ren Seite man sich gerade selbst nicht befindet. Ist man an
einem Tag noch als Radfahrer betrunken und ohne Licht über
die rote Ampel gerauscht, brüllt man am nächsten Tag als Au-
tofahrer dem rücksichtslosen Radfahrer mit überschlagender
Stimme Verkehrsregel-Merksätze hinterher.

Natürlich gibt es immer auch die Leute, die sich damit
brüsten, nur »ihr Ding« zu machen, und verächtlich darüber
staunen, worüber andere sich so aufregen können. »Lass die
doch machen«, solche Sachen sagen diese Leute dann immer
ein bisschen überheblich, und man selbst steht da wie ein cho-
lerischer Idiot, unfähig, unerhebliche Lästigkeiten von den
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wirklich wichtigen Dingen im Leben zu unterscheiden. Blind
vor Wut Rolltreppenblockierer aus dem Weg zu walzen, wäh-
rend man sich doch einfach über das so gewonnene kurze In-
nehalten freuen könnte!

Und genau hier liegt der Fehler: Wie öde wäre der Alltag,
wenn man sich nicht mehr über dessen Zumutungen aufregen
könnte? Ein Alltag ohne Fremdschämen? Eine trostlose Vor-
stellung. Klar könnte es einem theoretisch egal sein, dass der
Typ gegenüber in der U-Bahn getrocknete Tomaten in Öl, di-
rekt aus dem Glas gegessen, für einen geeigneten Snack hält
oder dass der Mann im Restaurant seine zu heiße Suppe trotz-
dem – begleitet von unappetitlichen Luft-Einsaug-Geräu-
schen – herunterstürzt. Die Leute, die sich darüber nicht auf-
regen, wissen nicht, was ihnen entgeht:

Ein bisschen mit Hass kochen über den Typen, der mit
dampfendem Döner ins Kino geschlurft kommt, und schon ist
die halbstündige Serie von Werbespots im Stil der späten acht-
ziger Jahre, die auf Cocktailbars in der Innenstadt aufmerk-
sam machen sollen, wie im Flug vergangen; die U-Bahn-Fahrt
ins Büro gerät kurzweilig, wenn man sich mit Leidenschaft
über den Idioten aufregen kann, der seinen nicht abgeschnall-
ten Rucksack als Abrissbirne benutzt; und die Zugfahrt von
München nach Berlin kam einem kürzlich weit weniger lang
als die angesetzten sechs Stunden vor, was sicher daran lag,
dass man sich ausschweifend über das mittelalte Paar aufre-
gen konnte, das nach fünf Minuten Fahrt wohlig die damp-
fenden Wanderstiefel auszog und strumpfsockig die Tupper-
ware mit Apfelspalten und gekochten Eiern auspackte.

Natürlich funktioniert das ganze Ärgern nur deshalb so
gut, weil fast jeder Mensch in der Lage ist, seine eigenen Ma-
rotten auszublenden. Dieser Mechanismus der Verdrängung
funktioniert im Alltag prima, denn natürlich müsste jedem
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klar sein, dass er ebenso oft wie jeder andere Anlass zum Auf-
regen bietet und sich so als Zumutung für andere erweist.

Zwar hat man noch neulich den DJ auf einer Hochzeitsfeier
zur Verzweiflung getrieben, weil man alle zwanzig Minuten
in dessen Kanzel eindrang und ihn drangsalierte, bis er end-
lich was von Bruce Springsteen spielte? Egal, zwei Wochen
später lässt es sich ganz prächtig echauffieren über die alber-
nen Hühner, die auf der Betriebsfeier unbedingt was von Jus-
tin Timberlake hören wollen.

Eben noch aufgeregt über die Begleitung, die im Restaurant
ihr Steak mindestens vier Mal zurückgehen lässt, ehe die Nu-
ance von »medium« ihren Vorstellungen entspricht? Neben-
sache, den Kellner selbst mit diversen Extrawürsten zu behel-
ligen, weil man nun mal abends zurzeit auf Kohlenhydrate
verzichtet.

Und manchmal ist es natürlich nichts anderes als blanker
Neid. Aus keinem anderen Grund gerät man derart in Wal-
lung, wenn man auf den im Flugzeug selig mit offenem Mund
schlafenden Mitreisenden schauen muss, während man selbst
seit acht Stunden vor sich hin stiert, um unkontrolliert aus
einem offenen Mund rinnende Speichelfäden zu vermeiden.

Viel Spaß beim Lesen
wünschen
Lisa Seelig und Elena Senft
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»Sorry, hier sitzt schon meine Tasche!«
Wenn Leute meinen, ihr Gepäck bräuchte

auch einen Sitzplatz

Es passiert mit Tüten, Taschen, Jacken oder Rucksäcken; an
Flughäfen, in Kinos oder dem öffentlichen Nahverkehr: Ne-
ben einer Person thront, auf einem eigenen Sitzplatz, ein Ge-
päckstück. Eigentlich, würde man meinen, wäre der Sitzplatz-
mangel ganz einfach zu lösen: Nämlich indem der Rucksack-,
Taschen- oder Tüteninhaber eifrig und unverzüglich seinen
Krempel vom Sitzplatz räumt, um Platz für ein Passagier- be-
ziehungsweise Kinobesuchergesäß zu schaffen. Die Realität
aber sieht trostlos aus: Im schlimmsten Fall fällt auf das vor-
sichtig-schüchtern geäußerte Begehren, auf dem blockierten
Sitz Platz nehmen zu wollen, eben dieser Satz: »Tut mir leid,
hier sitzt schon mein Rucksack.«

Die mildere Variante geht so: Der sitzende Mensch
schnauft, verdreht die Augen, starrt zu Boden, hievt Tasche,
Einkaufstasche oder Rucksack genervt zwischen die eigenen
Beine oder auf den Boden und bringt für den Rest der Fahrt
durch genervtes Stöhnen zum Ausdruck, dass er nicht genug
Beinfreiheit hat und jeden Moment mit einer tiefen Venen-
thrombose zu rechnen ist.

Der zugestiegene Fahrgast ist zu Recht empört, schließlich
muss er mit der Gewissheit fertig werden, in den Augen sei-
nes Sitznachbarn weniger anspruchsberechtigt auf einen Sitz-
platz zu sein als ein Gepäckstück. Eigentlich sollte doch jeder
schon beim Zusteigen neuer Passagiere höflichkeitshalber das
eigene Zeug an sich raffen, um den Sitzplatz neben sich frei-
zumachen – warum passiert das nicht?
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Neben Egoismus und Faulheit bieten sich einige weniger
vernichtende Gründe an: Zum Beispiel ist das Phänomen auch
gut auf Flughäfen zu beobachten, insbesondere in den Warte-
hallen von Billigfluglinien, die ihre Passagiere in enge Hallen
pferchen wie Schlachtvieh. Offenbar folgen sie der Kalkula-
tion, für zwei Billigflugpassagiere würde in der Wartehalle ein
Sitz ausreichen, weshalb die Hälfte sich ohnehin Krampf-
adern in die Waden stehen muss, ehe man über einen windigen
Pfad zum Flugzeug geführt wird, stets in Angst, von den rie-
sigen, dröhnenden Turbinen angesaugt zu werden.

Viele der spärlich vorhandenen Plastikschalensitzgelegen-
heiten also sind in den Wartehallen von ledernen Weekendern
oder geräumigen Handtaschen blockiert – was dem Besitzer
unabstreitbare Vorteile bringt: Etwa nur eine Armlänge Ent-
fernung bis zur selbstgeschmierten Schinkenstulle, die an-
gesichts der nicht vorhandenen Verpflegung an Bord bereits
in der Wartehalle verspeist wird. Außerdem setzt sich der
Schmutz der Wartehallenfliesen nicht am Unterboden des
Weekenders fest.

Dafür in Kauf zu nehmen, Mitpassagiere stehen zu lassen,
ist natürlich nicht in Ordnung. Womöglich ertappt man sich
allerdings von Zeit zu Zeit selbst dabei, die eigene Hand-
tasche oder den Rucksack als perfides Abwehrmittel gegen
lästige Mitreisende zu nutzen: Zum Beispiel, wenn man ein-
fach mal keinen Bock drauf hat, im ICE sechs Stunden lang
neben einem Mann zu verbringen, der schon vor dem ersten
Halt seine Schuhe ausgezogen hat und wohlig die dampfenden
Zehen kreisen lässt. Fast jeder wird sich schon einmal dabei
erwischt haben, eine aufgefächerte Zeitung oder die Reise-
tasche auf dem Nachbarsitz zu deponieren, in der Hoffnung,
dass all jene, die später zusteigen und ihre Koffer und Ruck-
säcke vorbeiwuchten, nicht kapieren, dass da außer der Zei-
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tung oder dem Gepäck niemand sitzt, oder zu schüchtern
oder stolz sind, um nachzufragen. Man selbst starrt verbissen
und betont vertieft in ein Buch, während die zugestiegenen
Fahrgäste den Gang entlangächzen und sich suchend umbli-
cken. Verlangsamt einer sein Tempo nahe des eigenen Sitz-
platzes, betet man still, er möge weitergehen … um dann
»Ach klar, natürlich ist hier noch frei« zu flöten, wenn sich
doch jemand erdreistet, zu fragen, ob hier noch frei sei.

Besonders im Kino ist »Hier sitzt schon meine Jacke« ein
öfters zu hörender Satz. Schon klar, keiner will den eigenen
Rücken mit Falten werfenden, dicken Stoffstücken belasten;
und auf die vordere Lehne kann man das Kleidungsstück
nicht platzieren, weil sonst das Fremdhaar des Vordermanns
darauf seine Spuren hinterlassen könnte. Warum gibt es im
Kino eigentlich keine Garderobe?

»Die Wilmersdorfer Straße, das müsste,
glaube ich, die nächste links sein, oder?
Lassense mal sehen …«
Manchmal wäre »Keine Ahnung« die viel

schönere Antwort

Wer eine fremde Person nach dem Weg fragt, ist meist so-
wieso schon genervt: Die eigene Navigation hat versagt, weil
man entweder den Stadtplan vergessen hat oder – noch
schlimmer – trotz Stadtplan nicht in der Lage ist, sich zurecht-
zufinden; man möchte also nichts weiter, als von der fremden
Person in kurzen, klaren Sätzen Regieanweisungen zu erhal-
ten (»200 Meter geradeaus, dann links die Goethestraße,
nach 100 Metern rechts in die Wilmersdorfer«). So weit die
Idealvorstellung.
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In der Realität läuft es aber so: Erst mal holt man sich
zwei bis drei Abfuhren, weil die gefragten Passanten »leider
auch nicht von hier« sind. Und dann gerät man an die wirk-
lichen Nervensägen: Leute, die den Weg ganz offensichtlich
auch nicht kennen, das wird innerhalb von wenigen Sekun-
den klar (»Ach, Mensch, na, die Wilmersdorfer, also ist die
nicht /geht die nicht …«).

Die adäquate Reaktion wäre nun, dem Verirrten be-
dauernd mitzuteilen, leider nicht helfen zu können. Stattdes-
sen ist der Ehrgeiz des Ahnungslosen geweckt, der unbedingte
Wille entstanden, den Verlorenen auf den rechten Weg zu
schicken. Also lässt er es sich nicht nehmen, munter auf seiner
Laugenstange weiterkauend, sich verbündend über den Stadt-
plan zu beugen und Mutmaßungen anzustellen. Oder der Ah-
nungslose grabscht sich den Falk-Stadtplan, auf den man oh-
nehin schon extreme Aggressionen entwickelt hat, da man
weiß, dass man ihn nie wieder wird zusammenfalten können,
und braucht erst mal eine geschlagene Minute, bis er den
eigenen Standort überhaupt gefunden hat.

Warum passiert das so oft? Einheimische wollen es sich
schlichtweg nicht eingestehen, keine Ahnung zu haben, ob-
wohl sie womöglich seit dreißig Jahren dieses Gebiet besie-
deln. Ortsfremde wiederum verbünden sich mit dem Fragen-
den – wär’ doch gelacht, die Wilmersdorfer Straße nicht zu
finden, wo man sich doch sogar auf Mallorca und der Domi-
nikanischen Republik bewegt wie ein Fisch im Wasser!

Hinzu kommt: Als Fragender ist man auch auf sich selbst
sauer. Weil er sich gleich hätte denken können, dass das Paar
um die vierzig in identischen Jack-Wolfskin-Jacken nicht die
richtigen Ansprechpartner sind.

Also sieht man innerlich kochend dabei zu, wie fettige Fin-
ger den Stadtplan entlangfahren und dazu beschwörend ge-
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raunt wird: »Wir sind ja jetzt hier in der Bornholmer, die
zweite rechts müsste dann eigentlich die Schivelbeiner sein …
nee, Quatsch, die läuft ja parallel …«

Am liebsten würde man einfach rufen: »Geben Sie doch
einfach zu, dass Sie auch keine Ahnung haben!«, und den
Stadtplan aus den fremden Fingern reißen. Stattdessen hört
man den unbrauchbaren Orientierungsversuchen zu und
nickt gehorsam.

Nicht weniger ärgerlich: Mit dem Auto unterwegs, der Bei-
fahrer hat den Auftrag, durchs heruntergekurbelte Fenster
einen Fußgänger oder jemanden, der gerade sein Auto wäscht
oder die Hecke stutzt, um Rat zu fragen. Ungeduldig scharrt
der Fahrer am Gaspedal; der Gefragte überlegt erst mal aus-
führlich, um dann eine kleine Familienkonferenz einzube-
rufen (»Helmut, kommst du auch mal«). Die einheimische
Familie gruppiert sich staunend um den PKW, um nach fünf
Minuten gemeinsamer Beratungen ratlos mit dem Kopf zu
schütteln.

Dieser Auftritt wird lediglich noch übertroffen von Leuten,
die erst keine Ahnung haben und sich dann eifrig an die Fer-
sen des Verirrten heften, um ihn zum nächsten öffentlichen
Stadtplan an der Bushaltestelle zu begleiten.

Trotz Kopfschüttelns prangt innerhalb
von Sekunden ein Herz aus Spülwasser auf der
Windschutzscheibe.
An roten Ampeln lauert der Feind

Das Spülwasserherz verärgert, weil man sich manipuliert
fühlt: Die eigene Bewegungslosigkeit wird schamlos ausge-
nutzt. Gefangen im Inneren seines Wagens fühlt man sich an
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der roten Ampel beinahe wie ein Patient mit Locked-In-Syn-
drom, sämtlicher Ausdrucksmittel beraubt. Normalerweise
würde man dem freundlich lächelnden Punk, der sich dem
eigenen Auto nähert, mündlich zu verstehen geben, dass kein
Interesse an der Säuberung der Windschutzscheibe besteht. So
bleibt einem nichts anderes übrig, als mit zusammengebisse-
nen Lippen und gekräuselter Stirn energisch mit dem Kopf
zu schütteln oder hilflos »Nei-ein« zu rufen, was im Inneren
des Wagens kläglich verhallt. Der Punk lächelt entwaffnend
und malt das Spülwasserherz auf die Scheibe. Er weiß genau,
dass die Naiven jetzt resigniert lächeln und ihn gewähren
lassen und selbst die Hardliner sich nicht mehr trauen, ihn
mit körperlicher Gewalt an seiner Putzaufgabe zu hindern.
Erst faucht der Hardliner in Richtung seines Beifahrers »Aber
kriegen tut der nichts«, um dann doch im Portemonnaie nach
ein paar Münzen zu kramen, während die Hintermänner ag-
gressiv hupen.

Das Schaumwasserherz ist ein doppelt perfider Schachzug:
Zum einen werden viele weich angesichts dieser fast zärtlich
anmutenden Geste, zum anderen wäre es auch ein bisschen
unpraktisch, weiterhin die Reinigung zu verweigern – denn
ginge der Fensterputzer jetzt unverrichteter Dinge Mittags-
pause machen, bliebe man mit verschmierter Fensterscheibe
zurück.

Kaum jemand freut sich über den nahenden Fensterputzer,
selbst wenn die Frontscheibe tatsächlich eine Grundreinigung
vertragen könnte: Die automatisierte Abwehrreaktion ist
»Bleib mir bloß vom Leibe« – aus Prinzip, weil man es nun
mal nicht korrekt findet, wenn einem etwas aufgedrängt
wird, wonach man nicht gefragt hat. Also schüttelt man mit
Klebstoff zwischen den Lippen und Grabesmiene den Kopf.

Erst später, beim verschwommenen Blick durch die von
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Blütenstaub, Insektenleichen und Vogelkot verklebte Fenster-
scheibe, kommt einem der Gedanke, dass eine Scheibenreini-
gung vielleicht gar keine so blöde Idee gewesen wäre.

Zentimeter für Zentimeter wandert der Ellenbogen
des Nachbarn unaufhaltsam ins eigene Terrain.
Die Armlehne als Zankapfel

Was haben sich die Hersteller von Flugzeug- oder Reisebussit-
zen dabei gedacht, als sie beschlossen, zwei Passagiere könn-
ten sich eine Armlehne teilen? Eine Armlehne von etwa sieben
Zentimetern Breite kann unmöglich von beiden genutzt wer-
den, zumindest nicht gleichzeitig. Ritualisierte Empörung ist
somit vorprogrammiert: Selbst Leute, die ihre Armlehne viel-
leicht momentan gar nicht brauchen, weil sie gerade »Termi-
nator 3« im Boardprogramm gucken und dabei Fingernägel
kauen, entwickeln aus Prinzip eine Aggression gegen den Sitz-
nachbarn, der feist seinen behaarten Unterarm in Richtung
des eigenen Wohlfühlbereichs stößt. Denn die Armlehne ist ja
eine Art Grauzone, ein weißer Fleck auf der Landkarte, ein
Grenzgebiet, das theoretisch beide und doch keiner für sich
beanspruchen kann. Woher nimmt der Kerl neben einem die-
ses Selbstbewusstsein, ohne vorher zu fragen, etwas zu nut-
zen, das nicht nur ihm zusteht? Würde tatsächlich mal je-
mand sagen: »Ich würde sehr gerne die Armlehne benutzen,
hätten Sie womöglich etwas dagegen?«, würden wohl die
allermeisten reflexartig »Aber nicht doch« flöten.

Weil das aber nie passiert, muss die Frage geklärt werden,
welches Recht hier angewendet werden muss: das des Stärke-
ren oder des Schnelleren?

Man hat zwei Möglichkeiten: Schmollend klein beigeben


